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        Zum Buch:
 
        Der Strickclub aus Mettes Strickladen »Strickschick« sticht in See! Für die Maschen-begeisterte Ermittlungsrunde aus Lüttjekoog geht es auf eine Strickreise über die Färöer nach Island. An Bord des Schiffes sollten die Teilnehmer unter dem Motto Stricken und See eigentlich nur Wolle, Weite und Wellness erwarten – doch es kommt anders. Als ein mysteriöser Todesfall das Bordleben erschüttert, ist der Spürsinn der Strickcrew gefragt. Zwischen Maschenproben und Fjordblicken verstricken sich die Fäden des Verbrechens. Können Mette und die anderen die Knoten lösen?
 
      
       
        Zur Autorin:
 
        Susanne Oswalds Traum wurde wahr: Sie ist Bestsellerautorin. Die gebürtige Freiburgerin liebt das Meer. Gemeinsam mit ihrem Mann am Strand spazieren zu gehen und den Abend vor dem Kamin mit Strickzeug auf dem Schoß ausklingen zu lassen, ist für sie das Schönste. Mit dem Kopf ist sie fast immer bei ihren Heldinnen und Helden, und es macht sie glücklich, ihre Fantasie Wirklichkeit und Buchstaben zu Geschichten werden zu lassen.
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        Für alle Abenteurerinnen, Klabauterfrauen und ganz besonders für dich. 
Möge dein persönliches Schiff des Lebens dich sicher durch alle Stürme tragen und dein Herz dabei vor Freude pochen.
 
      
       
        Prolog
 
        Der Alarm schrillte noch, als sie durch die Hintertür in die schmale Gasse hinaustaumelten. Die schwere Metalltür fiel hinter ihnen ins Schloss, und der Lärm aus dem Laden brach abrupt ab. Aus der Ferne näherten sich unerbittlich Sirenen. Sie hatten nicht viel Zeit. 
 
        In seinen Ohren dröhnte noch immer der Schuss. Dieser verdammte Schuss. Bis dahin war der Ablauf sauber gewesen, ruhig und kontrolliert. Dann war alles gekippt. Erst der Alarm. Dann die Knarre.
 
        »Treffpunkt!« Die Ansage riss ihn aus seinen Gedanken. Bevor er antworten konnte, war sein Kumpel mit schnellen Schritten Richtung Einkaufszentrum verschwunden. Das beste Versteck war mitten im Getümmel. Allerdings nur, wenn du nicht die Beute bei dir hast, dachte er. Jetzt musste er zusehen, dass auch er sich in Sicherheit brachte.
 
        Er lief los. Weg von der Tür, weg von den näher kommenden Sirenen. Sein Atem ging stoßweise, die Tasche schlug bei jedem Schritt gegen seine Hüfte. Am Ende der Gasse bog er um die Ecke und presste sich kurz gegen die Wand, bis sich seine Atmung normalisierte, dann hetzte er weiter.
 
        Endlich hatte er sein erstes Versteck erreicht. Er zog den bunten Rucksack hervor, der hinter der Mülltonne klemmte, riss den Reißverschluss auf und zog den hellen Hoodie über. Dann stopfte er die Beute hastig hinein. Die schwarze Sporttasche und den dunklen Pullover drückte er tief in das Versteck zurück.
 
        So war er nur noch irgendein Zivilist. Kein schwarzer Schatten auf der Flucht. Er schob die Hände in die Hosentaschen und ging gemächlich zur Hauptstraße. Die Bullen suchten einen dunkel gekleideten Mann mit schwarzer Sporttasche. Keinen Kerl im hellen Hoodie mit buntem Rucksack.
 
        Doch auch wenn er sich locker gab, raste sein Herz erneut. Wieso hatte dieser Idiot geschossen? Er hatte doch behauptet, die Knarre sei nicht echt. Und jetzt lag da ein Toter.
 
        Er hatte keinen Bock, lebenslang einzufahren. Oder der Nächste zu sein, der ins Gras biss. Wer einmal schießt, schießt wieder. Der Gedanke krallte sich fest. 
 
        Was, wenn sein Kumpel ihn ebenfalls abräumte, um mit der Beute allein abzuhauen?
 
        Er sah wieder diesen Blick vor sich. Eiskalt. Leer. Wie er mit dem Schuh gegen den reglosen Körper gestoßen hatte, nur um sicherzugehen.
 
        In diesem Moment verschob sich etwas in ihm.
 
        Nicht er war das Risiko. 
 
        Sein Partner war es.
 
        Wenn er zum Treffpunkt ging, gab er den Rucksack ab. Und dann war er überflüssig. Mehr noch: Ballast. Jemand, der aus dem Weg geräumt werden würde? 
 
        Er atmete langsam aus.
 
        Er würde einen Schritt voraus sein.
 
        Er würde verschwinden.
 
        Irgendwohin, wo er ihn nie finden würde.
 
      
       
        Kapitel 1
 
        Abschied von Lüttjekoog
 
        Mette
 
        Vor lauter Aufregung hatte Mette kaum geschlafen und war bereits seit fünf Uhr auf den Beinen. Sie fühlte sich gleichzeitig total erschlagen und wie unter Strom. Bevor sie sich einen ersten Kaffee gönnte, kümmerte sie sich um die letzten Handgriffe im Haushalt. Am Abend zuvor hatte sie den Geschirrspüler noch mal laufen lassen und räumte ihn jetzt leer. Dann schnappte sie sich den Müll und brachte ihn hinaus. 
 
        Als das erledigt war, drückte sie auf den Knopf ihrer Kaffeemaschine. Unter lautem Brummen füllte sich die Tasse, und der Duft frisch gebrühten Kaffees waberte durch den Raum. Das tat gut. Mette nahm die Tasse und ihren Projektbeutel mit einer angefangenen Socke und beschloss, noch eine Weile zu stricken, bevor sie ihren Koffer fertig packte. Den Großteil hatte sie ohnehin bereits gestern Abend bereitgelegt. Irgendwann trottete ihre Hündin Ginger verschlafen in die Küche. 
 
        »Hey, Moin, meine Süße.« Mette legte die Nadeln aus der Hand. »Möchtest du Frühstück?« 
 
        Schwanzwedeln war die Antwort. Anders als sonst tänzelte Ginger aber nicht fiepend um ihr Frauchen herum, sondern drückte sich Kontakt suchend an ihre Beine. Natürlich hatte ihr Sensibelchen längst mitbekommen, dass etwas in der Luft lag, und reagierte mit Verunsicherung.
 
        »Hey, mach dir keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung. Dir wird es ganz wunderbar gehen, und ich komme bald wieder. Versprochen.« Mette streichelte der Hündin über den Rücken und kraulte sie hinter den Ohren. Dann füllte sie den Hundenapf. Wie immer stürzte Ginger sich gierig auf das Fressen. 
 
        Bereitwillig ließ sie sich nur Minuten später das Hundegeschirr überstreifen, während sie sich noch genießerisch die Reste von den Lefzen leckte. 
 
        »Na dann los. Aber heute gibt es nur eine kleine Runde«, erklärte Mette. Sie schlüpfte in ihren petrolfarbenen Wollmantel und zog ihre Pelerine darüber. Dann stülpte sie sich ihre farblich passende Mütze über den Kopf und schlüpfte in die Handschuhe, die das Set vervollständigten. 
 
        Nach der kurzen Morgenrunde am Deich gönnte Mette sich eine zweite Tasse Kaffee und begann zu packen. Um zehn Uhr würden die anderen kommen. Sie wollten zusammen nach Kiel fahren und dort den Shuttle nach Hirtshals nehmen. Für eine Nacht hatten sie dort jeweils ein Zimmer in einem Hotel gebucht, danach würde die eigentliche Reise losgehen, dachte Mette. Acht wunderbare Tage auf dem Meer. Ihr Ziel: Erst die Färöer-Inseln, dann würde es weiter bis nach Island gehen, und auf dem Rückweg gab es einen zweiten Stopp auf den Färöer-Inseln. Die Reise mit dem Schiff stellte sich Mette wunderbar vor. Das Schaukeln auf den Wellen, die Eindrücke bei ihren Landausflügen, vor allem aber ganz viel Strickzeit. 
 
        Um diesen fantastischen Urlaub möglich zu machen, hatte der Strickclub einiges organisieren müssen. Während Mette zusammen mit Anne, Brunhilde und Gustavsen auf große Fahrt ging, kümmerte sich Maike um das Strickschick. Sie hatte bereits öfter stundenweise im Laden ausgeholfen, und in den letzten Wochen hatte Mette ihr alles gezeigt, was für den laufenden Betrieb wichtig war. Maike würde die Aufgabe sicher gut meistern. 
 
        Annes Freund Felix hatte sich extra freigenommen. Er blieb in Lüttjekoog und passte auf ihre Kinder Ole und Lena auf. Die drei zusammen wiederum würden Ginger betreuen. 
 
        »Wer weiß, vielleicht gefällt es ihr so gut, dass sie hinterher gar nicht mehr zu mir möchte«, hatte Mette geulkt und über ihren eigenen Scherz ein bisschen zu laut gelacht. Ginger zurückzulassen, fiel ihr richtig schwer.
 
        Anne hatte sich neben der Betreuung für ihre Kinder auch noch um die Vertretung in der Pfarrei kümmern müssen. Holke, der Organist der Kirchengemeinde, übernahm als Lektor die Predigten. Gemeinsam hatten sie die Themen ausgesucht, und Anne hatte vorab die Texte geschrieben. Dass Holke sich für die Ausbildung zu diesem Ehrenamt entschieden hatte, war für alle ein Glück, er war ein guter Redner und schaffte es, die Menschen zu erreichen. Der Kirchenchor musste eine Woche ohne sie auskommen, und die Nachbarschaftshilfe war genau dort in guten Händen, wo sie hingehörte: in der Nachbarschaft. 
 
        Annes Sprechstunde musste ausfallen. Aber falls es seelsorgerische Notfälle geben würde, hatte sich der Nordstrander Pfarrer, mit dem Anne seit Jahren befreundet war, als Vertretung angeboten. Annes Sekretärin Frauke hielt die Stellung, auf sie war Verlass. 
 
        Auch der laufende Betrieb in Brunhildes Friseursalon Wilde Welle war geregelt. Milla, ihre ehemalige Auszubildende, war nach einer längeren Elternzeit wieder in Teilzeit bei Brunhilde eingestiegen und würde diese Woche ausnahmsweise Vollzeit im Laden arbeiten. Ihr Mann Thorsten hatte sich für Nachtschichten eingetragen, so konnte er die Kinderbetreuung übernehmen, wenn Milla im Salon war. Nur die Jungs, die immer samstags fast schon vor dem ersten Hahnenschrei kamen, mussten auf ihren Haarschnitt im Morgengrauen verzichten. Thorsten kam erst um acht Uhr aus der Nachtschicht, vorher konnte Milla nicht von zu Hause weg. 
 
        Selbst Gustavsen hatte sich die Zeit freischaufeln müssen. Sein Bootsverleih war zwar über den Herbst und Winter geschlossen, und bei der Wartung der Boote konnte er sich die Zeit frei einteilen. Aber neben dem Bootsverleih hatte er auch noch ein paar Ferienwohnungen, und die waren oft auch in der kalten Jahreszeit vermietet. 
 
        Doch in dem Moment, als sie sich entschlossen hatten, alle zusammen die Schiffsreise bei Stricken und See anzutreten, hatte Gustavsen für diesen Zeitraum die Buchungsmöglichkeit für die Wohnungen gesperrt. So konnte er also ganz unbesorgt auf große Fahrt gehen. 
 
        Auf große Fahrt. 
 
        Mette wiederholte diesen Gedanken und genoss das Kribbeln, das sie dabei erfasste. 
 
        Seit Wochen freuten sie sich alle auf die Reise. Sie konnte kaum fassen, dass es nun endlich so weit war. Allerdings musste sie, wenn sie rechtzeitig loswollten, langsam mal mit dem Packen fertig werden. 
 
        Seufzend versuchte Mette, den prallvollen Koffer zu schließen. Vielleicht hatte sie doch ein bisschen zu viel eingepackt. Aber alles, was da drin war, brauchte sie auch. Es half nichts, das Ding musste zugehen. 
 
        Entschlossen drückte sie auf den Deckel und versuchte gleichzeitig, den Reißverschluss zuzuziehen, als die Klingel der Ladentür erklang. Mette hielt kurz inne und hob erstaunt den Kopf. War es etwa schon so spät? Der Blick auf ihren Wecker bestätigte ihre Befürchtung. Das durfte doch nicht wahr sein! War sie in ein Zeitloch geraten? Die Uhr hatte mindestens eine Stunde übersprungen, das konnte gar nicht anders sein. Oha! Jetzt musste sie sich aber wirklich sputen. 
 
        Vor lauter Packen und Umpacken hatte sie allein für den Koffer viel länger gebraucht als geplant. Die Reisetasche, die sie für Wolle und Strickprojekte vorgesehen hatte, war noch so gut wie leer. 
 
        Hätte sie nicht den Koffer dreimal wieder öffnen müssen, wäre sie längst fertig. Trotz Liste hatte sie zuerst den Kosmetikbeutel vergessen, dann ihren Badeanzug, und zu guter Letzt war ihr eingefallen, dass sie noch ein zweites Paar stabile Laufschuhe einpacken musste, schließlich wusste sie nicht, was für Wetter- und Bodenverhältnisse sie auf den Färöern und auf Island erwarteten. 
 
        »Wir sind da-ha! Bist du so weit?«, tönte Annes Stimme kurz nach dem Klingeln der Türglocke durch das Haus. 
 
        Selbst durch die geschlossene Schlafzimmertür konnte Mette die Aufregung ihrer Freundin deutlich hören. Anne klang so, wie sie sich fühlte. 
 
        »Komme gleich!«, schmetterte Mette ihr entgegen und versuchte erneut, den Reißverschluss ihres Koffers zu schließen. Doch leichter gesagt als getan. Die Schuhe brauchten mehr Platz, als eigentlich vorhanden war. Es klemmte. Mette kämpfte wild entschlossen. »Jetzt mach schon, du verflixtes Ding«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Da ihre Kraft nicht ausreichte, kniete sie sich auf den Deckel. Mit ihrem Gewicht drückte sie die beiden Hartschalenhälften aufeinander und zerrte an dem widerspenstigen Verschluss. Endlich bewegte sich der Zipper. »Na also, geht doch.« Sie schnaufte und schob sich mit dem Unterarm eine Strähne aus der verschwitzten Stirn. Sie hatte ganz vergessen, wie anstrengend Kofferpacken sein konnte. 
 
        »Mette, wo bist du?« Das war Lena. 
 
        »Hier – im Schlafzimmer!« Mette schnappte sich ihr Gepäck. »Na komm, Ginger.« 
 
        Doch die Golden-Cocker-Retriever-Hündin lag auf dem Bett, eine Pfote auf Mettes Wolljacke, und schien nicht bereit, sich auch nur einen Zentimeter wegzubewegen. Seit Mette mit der Reisevorbereitung begonnen hatte, herrschte bei Ginger Alarmstimmung. 
 
        Koffer bedeutete Abschied. Abschied bedeutete Unsicherheit oder Verlust. Und Verlust war etwas, das Ginger aus ihrem früheren Leben nur zu gut kannte. Es war ganz deutlich, sie hatte Angst, von Mette zurückgelassen zu werden. 
 
        Zuerst war die Hündin ihr ständig vor die Füße gelaufen und hatte sie mehrfach zum Stolpern gebracht. Da Mette keine Lust hatte, sich kurz vor ihrem Stricken-und-See-Abenteuer die Knochen zu brechen, hatte sie die unruhige Ginger auf das Bett verfrachtet. 
 
        »Bleib!« Mit fester Stimme hatte sie das Kommando gegeben, und Ginger hatte gehorcht. Wie festgetackert hatte sie sich nicht von der Stelle gerührt. Nur ihre Augen hatten jede von Mettes Bewegungen verfolgt. 
 
        Seufzend stellte Mette Koffer, Reisetasche und Rucksack noch einmal ab und ging zu Ginger hinüber. Sie setzte sich zu ihr aufs Bett und hob sie auf ihren Schoß. In Gingers Hundeblick erkannte sie einen stummen Vorwurf. »Wie kannst du mir das nur antun?« Fast kam es Mette so vor, als könnte sie die Frage hören. Der Blick traf sie direkt ins Herz. Gerade erst hatte sie das Schuldbewusstsein mühsam unterdrückt, jetzt flammte es lodernd wieder auf. 
 
        »Ach Süße, schau mich doch nicht so an. Ich weiß, dass du das alles nicht möchtest. Aber hey, ich verspreche dir, die Zeit vergeht wie im Flug. Zack, kaum bin ich weg, komme ich auch schon wieder zurück. Außerdem ist es wie Urlaub. Lena freut sich schon so auf dich. Und auch Felix und Ole. Ihr werdet jede Menge Spaß haben. Na komm, hopp. Wir müssen jetzt los.« 
 
        Während sie auf Ginger einredete, streichelten ihre Hände unablässig das seidige Fell der Hündin. Im fahlen Licht des Wintermorgens schimmerte das wellige Deckhaar in den changierenden Brauntönen der Wolle, die Mette gestern für ein kleines Tuch angeschlagen hatte: Chocolate und Cinnamon.
 
        War es richtig, dass sie ihr die Trennung zumutete? Ginger hatte viel durchgemacht, bevor Mette sie aus den Händen der Tierquäler hatte retten können. Die schlimme Zeit hatte nicht nur Narben auf dem Hundekörper, sondern auch Ängste hinterlassen. Aber Felix hatte ihr versprochen, sich gut um ihre Hundefreundin zu kümmern. Ginger kannte ihn und die Kinder, und sie vertraute ihnen. Bestimmt war es nur der Moment. Um die Angst der Hündin nicht noch zu verstärken, versuchte Mette, sich nicht anmerken zu lassen, dass auch ihr die Trennung schwerfiel. 
 
        Die Schlafzimmertür ging auf, und Lena stürmte herein. »Hey, da bist du ja!« Sie drückte Mette ein Küsschen auf die Wange und stürzte sich dann auf die Hündin. »Hallo, Ginger. Du, ich freu mich schon so auf dich. Du darfst bei mir im Bett schlafen, Mama hat es erlaubt.« 
 
        »Na da hörst du es, Ginger. Das wird toll!« Mette drückte Lena die Leine in die Hand. »Kannst du sie festmachen und mit in den Laden nehmen? Ich komme auch sofort. Nur noch ein kurzer Rundumblick, damit ich nichts vergesse.« 
 
        Lena nickte und klickte den Karabiner an Gingers Hundegeschirr an, das Mette ihr bereits übergestreift hatte. »Komm, Ginger, wir gehen schon mal raus. Vielleicht musst du ja ein Pipi machen.« Ginger zögerte, warf Mette einen fragenden Blick zu und ließ sich dann doch von Lena überreden. Sie wedelte sogar vorsichtig mit dem Schwanz, obwohl ihr die Situation erkennbar nicht ganz geheuer war. 
 
        Als Mette ein paar Minuten später mit Koffer, Reisetasche und Rucksack in den Laden kam, waren auch Brunhilde und Gustavsen bereits eingetroffen. Ein allgemeines Hallo begann. 
 
        »Was ist, können wir endlich los? Sonst verpassen wir am Ende noch unseren Shuttle. Mein Koffer ist schon bei Gustavsen im Auto.« Brunhilde klatschte auffordernd in die Hände. 
 
        »Keine Panik.« Anne stand Arm in Arm mit Felix direkt neben dem Verkaufstresen. »Wir liegen gut in der Zeit.« Im nächsten Moment lachte sie und sagte: »Aber ich bin unglaublich aufgeregt. Also los, macht, damit wir starten können, sonst krieg ich am Ende noch kalte Füße.«
 
        »Soll ich dir ein paar Socken stricken?«, wollte Mette wissen. »Auch wenn die wohl eher für deine Seele gebraucht werden, schon klar. Aber hey, wie war das mit Vertrauen und so? Felix macht das schon. Und deine Kiddies auch.« 
 
        Anne seufzte. Nachdenklich sah sie durch das große Ladenfenster nach draußen. »Ja, du hast recht. Die drei machen das schon.« 
 
        Mette folgte dem Blick. Ole hatte sich seiner kleinen Schwester und Ginger angeschlossen. Lena hüpfte auf einem Bein neben Ginger her, die neugierig den Boden entlangschnüffelte. Ole balancierte auf dem Rand des großen Blumentrogs, der zur Verkehrsberuhigung in die Straße hineinragend aufgestellt worden war. Die drei hatten sichtlich Spaß. »Wenn das keine warmen Socken für die Seele sind, weiß ich auch nicht«, sagte Mette. »Nicht nur für deine«, murmelte sie. 
 
        Der Anblick der glücklichen Ginger nahm ihr eine Last von der Seele. Genau wie sie es gehofft hatte, fühlte sich ihr Liebling mit den Kindern wohl. 
 
        »Schluss jetzt, ihr beiden. Alles ist prima. Die Kinder und ich freuen uns ebenso auf unser Abenteuer wie ihr euch auf eures. Und Ginger wird es fantastisch gehen. Macht euch nicht so viele Gedanken, sondern schaut, dass ihr fertig werdet und starten könnt.« 
 
        »Recht hast du«, stimmte Mette ihm zu. 
 
        Jetzt konnte sie sich endlich auf sich konzentrieren und um die letzten wichtigen Dinge für die Reise kümmern. »Ich brauche noch Wolle, Nadeln und ein bisschen Tüddelkram. Moment!« 
 
        »Oh, das hätte ich fast vergessen«, posaunte Brunhilde lautstark. »Ich brauche auch noch Wolle.« Schon stürmte sie auf die gut gefüllten Regale zu. 
 
        Manchmal war sie unerwartet laut. Mette vermutete, dass das an ihrem Beruf lag. Im Friseursalon musste sie sich oft über das lautstarke Brummen des Föhns hinweg unterhalten. Das Laute passte auch zu ihrem etwas kantigen Auftreten. Aber genau wie alle, die das Glück hatten, Brunhilde näher zu kennen, wusste Mette, dass hinter dem etwas burschikosen Rumpeltier, das sie gern nach außen präsentierte, ein zarter, mitfühlender Mensch steckte. 
 
        »Aber denkt dran, dass wir auf der Reise auch in Wollgeschäfte kommen«, mahnte Anne. »Ihr könnt euch auch dort eindecken.«
 
        »Jetzt behaupte nur noch, du hättest deshalb weniger eingepackt?«, fragte Brunhilde. »Nur weil wir Wolle mitnehmen, heißt das ja nicht, dass wir dort keine kaufen werden.« Sie hatte die ersten Knäuel Alpakawolle in der Hand. Mette dachte zuerst, sie hätte sich verguckt, weil ihre Freundin sich für einen warmen Braunton entschieden hatte. Doch bevor sie etwas dazu sagen konnte, landeten bereits Knäuel in Grasgrün und Pink dazu. 
 
        »Sag mal, du hattest doch so ein dünnes Glitzergarn. Wir haben letzte Woche drüber gesprochen, aber ich komme nicht drauf …« 
 
        »Du meinst sicher das Pailletten-Beilaufgarn von Woolly Hugs. Schau mal dort.« Mette zeigte auf das übernächste Regal. 
 
        Brunhilde stürzte sich darauf. »Genau das! Ach, perfekt. Oh, wenn ich das schon mitnehme, dann brauche ich noch ein Knäuel Sockenwolle und ein Nadelspiel. Hast du zweieinhalber Snakes von addi da?« 
 
        Mette wollte an den Ständer mit den Nadelspielen gehen, doch Anne hielt sie zurück. »Kümmere du dich um deine Wolle und was du sonst noch brauchst, ich suche die Nadeln für Brunhilde. Ich habe zwar gesagt, wir liegen gut in der Zeit, aber wenn ihr beide jetzt noch das Strickschick leer räumen wollt, könnte es doch eng werden. Also macht bitte hinne.« 
 
        »Danke dir, ich beeile mich!« Mette schenkte Anne ein Lächeln, dann schnappte sie sich ihre Reisetasche, die noch viel zu leicht war. Auch wenn sie versprochen hatte, sich zu beeilen, ging sie langsam an den Regalen entlang. Wolle wollte nicht hastig ausgesucht werden. Für die richtige Auswahl brauchte es Zeit.
 
        Sie griff nach der Nordseesturm – das war das richtige Garn für die Überfahrt. Dann hatten sie hoffentlich den Sturm in der Wolle und nicht auf See. Zwei Stränge in der Farbe Ozean wanderten in die Tasche. Passend dazu in dunklem Blau zwei Knäuel der Cozy Dream. Während sie ihre Reisewolle aus den Regalen nahm, formten sich in ihrem Kopf die Projektideen. Kurz entschlossen legte sie von beiden Wollen noch etwas nach, sie hatte Lust, einen Slipover zu stricken. Nichts Kompliziertes. Während der Reise sollte es ein Mindlessprojekt sein, damit sie sich nebenbei unterhalten konnte. Ein angefangenes Tuch hatte sie bereits in der Tasche. Auch Sockenwolle packte sie ein. Eine kleine Reiseschere, Maßband, Maschenmarkierer und Maschenstopper wanderten ebenfalls ins Gepäck. Zwei Nadelsets und zwei Nadelgaragen mit Nadelspielen hatte sie bereits eingepackt. 
 
        Brunhilde hatte ihre Beute inzwischen auf die Theke gepackt. Warmes Braun. Neonpink. Neongrün. Quietschbunte Sockenwolle. Und die Glitzerpailletten.
 
        »Island ist dunkel«, erklärte sie und grinste zufrieden. »Da muss man gegenhalten.« 
 
        Inzwischen war auch Mette so weit. Sie schloss die Reisetasche und wog sie testend in der Hand. Ja, jetzt hatte sie das richtige Gewicht. Da steckten etliche Stunden Maschenglück drin. 
 
        Ein paar Minuten später gingen sie gemeinsam hinaus. Die Luft war klar und kühl. Ein Morgen wie gemacht für ein Abenteuer. 
 
        Fiete hatte es sich nicht nehmen lassen, die Freunde auch zu verabschieden. Er stand bei Gustavsen, der sich um das Gepäck kümmerte. Vier wollverrückte Reisende, da kam einiges zusammen. 
 
        »Tetris für Fortgeschrittene«, kommentierte Felix und packte kurzerhand mit an. 
 
        Mette warf einen letzten Blick auf den Laden. Es folgten Umarmungen, Ermahnungen und Küsse. Anne fiel es schwer, ihre Kinder zurückzulassen. 
 
        »Oh, Mama, ist gut jetzt«, kam es schließlich halb genervt und halb amüsiert von Ole. »Steig ein, und hab Spaß. Wir sind doch keine Babys mehr.« 
 
        »Und allein sind sie auch nicht«, ergänzte Felix. »Du hast Ole gehört: Steig ein, und hab Spaß. Und schick mir ein Foto vom ersten Wollkauf«, sagte er.
 
        »Versprochen.«
 
        Endlich saßen sie alle im Wagen.
 
        Als der Kombi anrollte, standen Lena, Ole, Felix, Fiete und Ginger vor dem Laden. Sie winkten. Mit Händen, mit einem Schal, mit einer Mütze, mit allem, was ging. Vor lauter Trubel hatte sogar Ginger ihre Angst vergessen. Sie wedelte mit dem Schwanz und tänzelte um Lena herum. 
 
        »Nimm im Kreisverkehr bitte die zweite Ausfahrt«, tönte die freundliche Männerstimme aus dem Navi. 
 
        »Mach ich«, stimmte Gustavsen zu.
 
        Dann wurde es still. Eine Weile sagte niemand etwas. 
 
        Irgendwann seufzte Anne zufrieden. »Wir fahren wirklich.«
 
        »Tun wir«, bestätigte Gustavsen. Mettes und sein Blick trafen sich im Rückspiegel. Er lächelte. »Nächster Halt: Kiel. Dann Hirtshals. Ab morgen dann Fähre. Färöer. Island. Färöer. Unglaublich, oder?«
 
        Allein die Worte reichten, um ein warmes Kribbeln in Mettes Bauch auszulösen.
 
        Brunhilde, die auf dem Beifahrersitz saß, drehte sich nach hinten um. »Ich habe mir überlegt, auf der Fähre endlich den Islandpullover anzuschlagen, der mich schon so lange lockt. Den mit dem zweifarbigen Rundpassenmuster.«
 
        »Mutig«, sagte Anne. »Auf See und mit so vielen Menschen drum herum. Meinst du, du kannst dich bei all der Ablenkung auf das Muster konzentrieren?«
 
        »Keine Ahnung, ich werde es herausfinden. Aber wenn nicht auf der Fähre nach Island, wo dann?«
 
        »So kompliziert ist der Pullover nicht, das kriegst du sicher hin. Du kannst ja das Strickprojekt wechseln, je nach Situation«, ermutigte Mette sie und kramte bereits in ihrer Tasche. »Ich habe auch ein paar angefangene Sachen dabei und noch einiges an Wolle für neue Ideen. Ich konnte mich nicht entscheiden.«
 
        Anne zog eine Augenbraue hoch. »So viel? Du bist verrückt, aber das weißt du ja. Bei mir sind es nur zwei, eine Jacke und Socken.« 
 
        »Socken gehen immer«, meldete sich Gustavsen zu Wort. »Ich habe auch vor allem Sockenwolle eingepackt.«
 
        Die Fahrt verging mit Gesprächen über Wolle, Strickprojekte und die Frage, ob die Wollgeschäfte auf den Färöern wohl mit dem Ansturm der stricklustigen Reisegruppe fertigwerden würden. 
 
        Immer wieder schweifte Mettes Blick aus dem Fenster. Sie liebte die Landschaft und konnte sich nicht vorstellen, woanders zu leben. 
 
        Je näher sie Kiel kamen, desto stärker wurde der Verkehr. Brunhilde blätterte im neuen Knitter. Die Strickzeitschrift hatte sie vorhin bei Mette im Laden eingepackt. »Oh, das ist ja hübsch.« Sie hielt das Heft hoch, damit Anne und Mette die Seite sehen konnten, und tippte mit dem Finger auf eine Jacke. »Schaut mal, das Muster würde mir bei einem Tuch gefallen«, sagte sie. 
 
        »Fliederfarben?«, fragte Mette und zwinkerte Anne zu. 
 
        Brunhilde schnaubte. »Glaub nur nicht, dass ich dein Zwinkern nicht gesehen habe«, schimpfte sie. »Aber ja, wieso denn nicht? Kombiniert mit Neongrün.«
 
        Vierstimmiges Lachen erklang. Mette mochte Farben auch, Brunhildes Kombinationen waren allerdings oft so grell, die schrien den Betrachter förmlich an. Aber auch wenn die Sachen ihr persönlich zu laut waren, zu Brunhilde passte es. Es unterstrich ihre raue Lebendigkeit. Außerdem hatte die Friseurin genug Tristes in ihrem Leben gehabt. Sie sprach nicht oft über die Vergangenheit, doch Mette wusste genug, um Brunhilde jedes einzelne Neonfädchen, das sie glücklich machte, von Herzen zu gönnen. 
 
        Gustavsen lenkte den Kombi auf den großen Parkplatz, wo er die Woche über stehen bleiben konnte. Direkt daneben war der Busparkplatz. Dort stand bereits ein Fahrzeug. Gustavsen parkte so, dass sie nur ein paar Meter gehen mussten. Was gut war, denn sie waren alle voll bepackt.
 
        »Ist das schon unser Shuttle?«, wollte Anne mit Blick auf den großen weißen Bus wissen.
 
        Mette ging ein paar Schritte, dann konnte sie das Schild lesen, das hinter der Windschutzscheibe lag: Stricken und See. 
 
        »Ja, das ist er schon. Ein paar Leute sitzen auch schon drin«, sagte sie und zeigte auf die Fenster. 
 
        »Na bitte.« Gustavsen nickte zufrieden. 
 
        Nachdem sie ihre Koffer verstaut hatten, stiegen sie ein. Zeitgleich mit ihnen waren etliche weitere Mitreisende angekommen. 
 
        Zwei ältere Damen trugen identische selbst gestrickte Jacken. Sie hatten sich Plätze weit vorn ausgesucht und strickten bereits eifrig. Sie erwiderten Mettes Gruß, ohne das Stricktempo zu drosseln. Eine Frau circa Mitte fünfzig, mit rosafarbener Bommelmütze und einem rosa-weiß gestreiften Pullover, saß neben einem Mann mit Halbglatze in der dritten Reihe. 
 
        Hinter ihnen drängten die nächsten Mitfahrer hinein.
 
        »Kommt, wir nehmen die vier hier.« Kurz entschlossen schob Brunhilde sich auf den Doppelsitz und rutschte zum Fenster. »Wir können zwischendurch ja tauschen. Hauptsache, wir sitzen erst mal.« 
 
        Gustavsen, Anne und Mette machten es sich ebenfalls bequem. Um sie herum wurden bereits Strickprojekte hervorgeholt und erste Gespräche geführt. Auch Mette zog ihren Beutel mit der angefangenen Socke aus dem Rucksack. Die hatte sie extra für die Busfahrt da hineingepackt. 
 
        »Ich bin gespannt«, sagte sie, während sie ihr Garn um den Finger wickelte. »Auf die Menschen. Auf das Schiff. Auf alles.«
 
        Brunhilde nickte. »Jede Reise hat ihre eigene Dynamik.«
 
        »Und ihre Geheimnisse«, ergänzte Gustavsen.
 
        Anne schüttelte energisch den Kopf. »Oh nein, Gustavsen, fang nur nicht so an.«
 
        »Wolle, Muster und Meer«, erklärte Mette. »Sosehr ich Geheimnisse liebe, aber ich glaube, die nächsten acht Tage werde ich auch ohne sehr zufrieden sein.«
 
        Während sie die Maschen von einer Nadel auf die andere jagte, ließ sie ihren Blick schweifen. Ein junger Mann fiel ihr auf. Strickende Männer waren noch immer in der Unterzahl, auch wenn sich das in den letzten Jahren langsam gewandelt hatte. Mette wunderte sich nicht, dass er Gefallen an diesem wunderbaren Hobby fand, immerhin hatten sie Gustavsen dabei, und der war ein leidenschaftlicher Stricker. Aber ungewöhnlich war es dennoch. Leider, dachte sie. Wenn es nach ihr ginge, müsste der Anteil strickender Männer dringend größer werden. 
 
        Dieser Mann irritierte sie allerdings, sie wusste nur nicht genau, weshalb, und musterte ihn unauffällig. Kurz geschnittene dunkelbraune Haare, die Frisur sah aus wie mit dem Kurzhaarschneider in Eigenregie fabriziert. Die letzte Bartrasur war allerdings schon ein paar Tage her. Er hatte eine getönte Brille, vermutlich so eine, deren Gläser sich dem Licht anpassten. Doch diese Äußerlichkeiten waren nicht der Grund für Mettes Irritation. Was aber dann? Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sein Pullover! Er trug einen nicht sehr schönen und etwas spießig wirkenden blassgrünen Strickpullover mit dunkelblauen Bündchen. 
 
        Das war kein edler Wollpulli, nichts Handgemachtes, eher Polyester, Typ Sonderangebot vom Grabbeltisch. Das passte nicht zu dieser Strickreise. Genauso wenig wie die Ausstrahlung des Mannes.
 
        Während um ihn herum gute Laune herrschte, sah er mit finsterem Blick stur aus dem Fenster und hielt das Seil seines Seesackes fest umklammert, als hätte er Angst, dass jemand ihn stehlen könnte. Die kleine Schildkröte, die an einem der Karabiner baumelte, wirkte in ihrer Verspieltheit merkwürdig fehl am Platz. Der Typ versprühte kein bisschen Vorfreude. Ob er allein reiste? Was ihn wohl dazu gebracht hatte, ausgerechnet diese Fahrt zu buchen? Mettes Neugier war geweckt. 
 
      
       
        Kapitel 2
 
        Die Schattenseite
 
        Verdammtes Schietwetter. Ausgerechnet jetzt pisste es Tropfen groß wie Flundern aus tief hängenden dunkelgrauen Wolken. Dazu pfiff ein eisiger Wind durch den Park und seine Kleider schnurstracks in seine Knochen.
 
        Patrick zog den Kragen seiner gefütterten Jeansjacke höher und den Kopf ein. Auch wenn das nicht gerade viel half. Das warme Jackenfutter war regengetränkt und tropfte mit dem Regen um die Wette. Er war bereits nass bis auf die Unterhose. Kaum hatte er die Jacke enger gezogen, schob er seine blau gefrorenen Hände wieder tief in die Jackentaschen. Ein Schirm hätte ihm bei diesen Böen nicht lange geholfen, doch zumindest Handschuhe wären jetzt Gold wert. Die aber lagen warm und trocken in seiner Bude, er hatte nicht gedacht, dass er sie brauchen würde. Ohne sie loszuziehen, war allerdings eine echt beschissene Idee gewesen. Eine von vielen in der letzten Zeit.
 
        Genau wie die Wahl des Treffpunktes. 
 
        Wieso hatten sie sich nur ausgerechnet hier verabreden müssen? Weit und breit gab es keine Möglichkeit, sich unterzustellen. Sollte er vielleicht unter die Tischtennisplatten kriechen? Wie so ein dahergelaufener Penner? So weit würde es noch kommen!
 
        Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Lars war schon fünf Minuten über der Zeit. 
 
        Zwischen Patricks zusammengebissenen Zähnen drang ein Fluch hervor. Es war zum Kotzen. Von wegen Klimaerwärmung. Klapperten seine Zähne etwa wegen der Hitze aufeinander? Wütend kickte er einen Stein weg, der ihm vor den Füßen lag. 
 
        Kalt und nass peitschten ihm die Böen ins Gesicht, seine ohnehin schon schlechte Laune sank unter den Gefrierpunkt. Er hätte gute Lust gehabt, jemanden zu verprügeln, um ein wenig Dampf abzulassen. Doch nicht einmal das war möglich. Bei diesem Wetter war niemand unterwegs. 
 
        Wieso so viele Menschen von Hamburg schwärmten, verstand er nicht. Klar, die Stadt hatte ein paar nette Ecken und natürlich die Reeperbahn, die immer einen Besuch wert war. Da konnte Stuttgart nicht mithalten. Aber ansonsten? Dieser ewige Regen war doch ätzend. Ja, es gab hin und wieder auch Sonne, und das sogar im November. Allerdings viel zu selten. Heute jedenfalls hatte sie keine Chance, die Wolken hingen fast bis auf den Boden und waren undurchdringlich. Bevor er nach Hamburg gezogen war, hatte er keine Ahnung gehabt, wie viele unterschiedliche Grautöne der Himmel haben konnte. 
 
        »Hatschi!«, entfuhr es Patrick dröhnend. Zwei weitere Entladungen folgten. »Hatschi! Hatschiii!« 
 
        Na bitte, jetzt fing er schon an zu niesen. Vermutlich zog gerade eine Lungenentzündung bei ihm ein. Um sich ein wenig aufzuwärmen, begann er locker auf der Stelle zu joggen. Wieder checkte er die Uhrzeit. Lars, dieser Vollpfosten, war spät dran. Viel zu spät. 
 
        Hatten die Bullen ihn erwischt? Oder hatte er sich auf dem Weg hierher verirrt? Die hellste Kerze auf der Torte war er nicht – eher Schwarzlicht zum Verdunkeln heller Räume. Aber sie hatten alles exakt abgesprochen. Treffpunkt, Uhrzeit. Hatte er sich nur verspätet, oder wollte er nicht kommen? Der Gedanke traf ihn wie ein Faustschlag in die Magengrube. 
 
        Hätte er ihm nicht vertrauen sollen? Sie kannten sich seit Jahren, hatten schon einige Dinger zusammen gedreht. Der Plan war wasserdicht gewesen. 
 
        Wieder drang ein Fluch über Patricks inzwischen vor Kälte taube Lippen. Er hasste Warten. Nur verarscht zu werden, hasste er noch mehr. 
 
        Das Auf-der-Stelle-Joggen gab er wieder auf. Wärmer war ihm dadurch nicht geworden. Und das Schmatzen seiner Turnschuhe bei jedem Schritt ging ihm auf den Sack.
 
        Genau so hatte Patrick sich den Tag vorgestellt – nicht. 
 
        Die Wut stieg wie Galle in ihm hoch. Er spuckte aus und fischte sein Handy aus der Jackentasche. Nur gut, dass es in einer Hülle steckte, sonst hätte es mittlerweile sicher einen Wasserschaden. 
 
        Kein Anruf. Keine Nachricht. Zweimal hatte er bereits versucht, Lars zu erreichen. Jetzt tippte er ein drittes Mal auf seinen Kontakt und lauschte Sekunden später dem Freizeichen nach. Fünfmal. Sechsmal. 
 
        Keine Antwort. Einfach nur Funkstille. 
 
        »Du mieser Bastard«, zischte Patrick. Das stank doch zum Himmel wie eine Kiste gammliger Fisch. Zornig packte er sein Telefon wieder weg. 
 
        Jetzt hatte er die Schnauze voll. 
 
        Verdammt noch mal. Er war sich so sicher gewesen. Hatte sich auf sein Gefühl verlassen und darauf vertraut, dass Lars sich an ihre Absprachen halten würde. Dabei hatte er doch oft genug erlebt, dass Vertrauen in seiner Branche fürn Arsch war. Kam nur Scheiße bei raus. Und jetzt durfte er die wegputzen. 
 
        Aber dafür würde Lars bezahlen. Darauf konnte er einen lassen. 
 
        Zornbebend marschierte Patrick los. Hier vertat er doch nur seine Zeit. Lars war jetzt mehr als eine halbe Stunde drüber, deutlicher musste er Patrick nicht signalisieren, dass er ihn übers Ohr gehauen hatte. Vorläufig! Das letzte Wort war in dieser Sache noch lange nicht gesprochen. 
 
        Wenn Lars glaubte, Patrick würde ihn damit davonkommen lassen, hatte er sich geschnitten. Dann würde er ihm jetzt eben einen Hausbesuch abstatten. 
 
        Zwanzig Minuten marschierte Patrick von Zorn getrieben durch die menschenleeren Straßen. Autos rauschten an ihm vorbei. Wasser spritzte, mehrfach musste er zur Seite springen, um nicht geduscht zu werden. 
 
        Der Weg zog sich. Dunkelheit senkte sich über die Stadt. Auf den nassen Gehwegen spiegelten sich die Lichter der Straßenlaternen. Das Farbspiel der Ampeln riss bunte Löcher in den Regenvorhang, aus den riesigen Tropfen war inzwischen ein dichter Regenguss geworden. 
 
        Mülltonnen standen bereit für die Abholung. Es stank nach Kohl, Abgasen und Fisch. Und nach gewaltigem Ärger.
 
        Lars würde zu spüren bekommen, dass niemand Patrick ungestraft zum Idioten machte. 
 
        Endlich stand er vor dem Haus. Ein nichtssagender Altbau. Der perfekte Unterschlupf, wenn man anonym bleiben wollte. 
 
        Nach kurzer Suche hatte er den Namen gefunden und drückte auf die Klingel. Zweimal kurz. 
 
        Er wartete. 
 
        Nichts. 
 
        Er klingelte wieder. Länger. Mehrmals. 
 
        Nichts. Auch nach Minuten keine Reaktion. 
 
        Eine junge Frau in löchriger Jeans und einem Glitzerregenmantel schob die Haustür auf und drückte sich an Patrick vorbei. Die Kleine würdigte ihn keines Blickes. Sie hatte grüne und rote Haare, einen Nasenring und schwarz umrandete Augen. Marke Geisterbahn. Aber sie kam ihm sehr gelegen. 
 
        Unauffällig schob Patrick den Fuß in die Tür und tat so, als studierte er die Klingelschilder. Als die Kleine weit genug weg war, trat Patrick ein. 
 
        Na also. Wer sagte es denn? 
 
        Der Eingangsbereich stank nach kaltem Rauch und modrig wie ein Kellerloch. Das schlecht beleuchtete Treppenhaus war schmal, die Wände mit Graffiti beschmiert. 
 
        Stufe um Stufe stieg Patrick aufwärts. 
 
        Zweiter Stock. 
 
        Jetzt stand er vor der Wohnungstür. Klopfen sparte er sich. Lars war nicht da, oder er hatte keine Lust zu öffnen. Patrick musste zusehen, dass er die Tür aufbekam, bevor ein neugieriger Nachbar etwas mitbekommen konnte. 
 
        Testweise schob er mit der Schulter gegen das Türblatt. Na also, wenigstens etwas, das heute klappte. Er holte Luft, hustete laut und drückte mit einem kräftigen Stoß im selben Moment gegen die Tür, der Schließmechanismus gab nach. Lars hatte nicht abgeschlossen. Das war ein Kinderspiel.
 
        »Unfassbar. Der Depp müsste es eigentlich besser wissen«, murmelte Patrick, und schon stand er in dem kleinen Flur und schob die Wohnungstür hinter sich zu. 
 
        Er lauschte. Es war still. Keine Musik, kein Fernseher, nichts war zu hören. 
 
        Wenigstens war die Bude warm. Patrick streifte seine nasse Jacke ab und ließ sie achtlos auf den Boden fallen. Leise ging er durch die erste Tür und stand im Wohnzimmer. Es sah chaotisch aus. Als hätte es jemand eilig gehabt wegzukommen. Klamotten auf dem Sofa. Ein Rucksack auf dem Tisch. Pizzakartons und Coladosen. 
 
        Patrick ging weiter. In der Küche standen ein paar dreckige Gläser. Eine halb volle Tasse. Testweise griff Patrick danach. Kalt. Auch im Schlafzimmer ein ähnliches Bild. Der Schrank halb geöffnet, Klamotten auf Bett und Boden. Hatte Lars etwas gesucht oder in aller Eile gepackt? Noch wurde Patrick nicht schlau aus dem Bild, das sich ihm bot. 
 
        Er musste systematisch vorgehen, irgendwo musste ein Hinweis sein, wo der Arsch steckte. Zurück im Wohnzimmer hob er den Rucksack an. Er war leer. Darunter entdeckte Patrick einen Stapel Post. Strafzettel. Stromrechnung. Ein Brief vom Vermieter. Nichts Interessantes. 
 
        »Wo bist du?«, murmelte Patrick.
 
        Jetzt ging er die Sache systematisch an. Mit Kühlschrank und Gefrierfach fing er an. Lars hielt sich immer für superschlau, ihm würde er so ein dämliches Versteck zutrauen. Aber Patrick fand nichts außer ein paar angetrockneten Würstchen, einem Glas Senf, Essiggurken und ein paar Dosen Cola. 
 
        Also zurück ins Wohnzimmer. Er durchsuchte Schrank um Schrank, Schublade für Schublade. Bedienungsanleitungen für Toaster und Fernseher, Handykabel, Mehrfachstecker, Kugelschreiber von verschiedenen Geschäften, ihm fiel alles Mögliche in die Hände, jedoch kein Hinweis. Einfach nichts, was ihm bei der Suche helfen würde. 
 
        Die Wut, die immer stärker wurde, ließ seine Haut kribbeln. Er hatte das Gefühl, etwas zerschlagen zu müssen, um nicht zu explodieren. 
 
        Aus Reflex trat er gegen den Papierkorb, der neben dem kleinen Schreibtisch stand. Befriedigend war es nicht, aber es brachte ihn auf eine Idee. Vielleicht war im Müll ja ein Anhaltspunkt zu finden. Saublöd, dass er den Inhalt mit seinem Tritt im Zimmer verteilt hatte. Er bückte sich, hob zerknüllte Zettel, Umschläge und einen Prospekt auf.
 
        Alles uninteressant. Doch dann fiel sein Blick auf ein Blatt Papier, das halb unter das Sofa gerutscht war. Nur ein paar Wörter. Hastig hingekritzelt. 
 
        »Du willst mich echt verarschen, du armseliges Würstchen?«, donnerte Patrick los. 
 
        Schon holte er sein Handy hervor und befragte die Suchmaschine. 
 
        Vor Zorn rauschte das Blut in seinen Ohren. Der kleine Scheißer wollte sich wirklich vom Acker machen. »Warte nur, ich habe eine Überraschung für dich«, murmelte er. Ein paar Klicks, ein Anruf.
 
        Zu seiner Wut gesellte sich grimmige Vorfreude. 
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